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+++ Vor 130 Jahren ließ er Sherlock Holmes in den Tod stürzen … +++ 
 

 

Hommage an Sir Arthur Conan Doyle  
 

 

"Mein Leben  

ist an Vielfalt kaum zu überbieten" 
 

 
 

Norbert Breuer-Pyroth 

 
Daß der hagere, scharfgesichtige Mann einen karierten Inverness Cape-Mantel trug - oberhalb stim-

mig komplettiert durch eine Deerstalker-Mütze mit Augen und Nackenschirm - war kennzeichnend. 

Doch nicht das Erstaunliche.  

 

Letzteres war vielmehr seine genialische Fähigkeit zur Deduktion; vermochte er es doch, bei Inau-

genscheinnahme von Menschen, aus deren belanglos anmutenden Eigentümlichkeiten verblüffend 

auf ihren Lebenswandel, ihre Arbeit, ihre Pläne, ihr kurz zuvor Erlebtes zu schließen. Kurzum: ihre 

verborgene Geschichte aufzudecken. Und sei es nur aufgrund einiger Sandkrümel. 

 

Sie erkennen diesen geistsprühenden „Profiler“? Wohl kaum. Es war der Forensiker Dr. Joseph Bell 

(1837-1911), Dozent für Gerichtsmedizin an der Universität Edinburgh.  

 

 
 

Einst lauschte und assistierte ihm fasziniert ein Studiosus namens Arthur Conan Doyle. Welcher spä-

terhin einmal äußern sollte: „Es ist schon lange einer meiner Grundsätze, daß die kleinsten Dinge 

bei weitem die wichtigsten sind.“ Und: „Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, 

was übrigbleibt die Wahrheit - wie unwahrscheinlich sie auch ist.“ 

 

http://zitate.net/grundsatz-zitate
http://zitate.net/ding-zitate
http://zitate.net/unm%c3%b6glich-zitate
http://zitate.net/wahrheit-zitate
http://zitate.net/unwahrscheinlich-zitate
https://www.google.de/url?sa=i&url=https%3A%2F%2Fwww.pinterest.com%2Fpin%2F529173024945593769%2F&psig=AOvVaw3iB2Y239VMHY0fsHreJGSr&ust=1586767779087000&source=images&cd=vfe&ved=0CAIQjRxqFwoTCPjv9N_A4ugCFQAAAAAdAAAAABBF
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Wenn Opa Maler war, der Vater und einige Onkels gleichfalls, möchte man leicht annehmen, daß 

der Sohn ... Doch wenn Mary, seine Mutter, eine begnadete Erzählerin, ihren Kindern Mut und Sie-

geswillen mit Geschichten einzuträufeln sucht - nicht zuletzt um sie die Trunksucht, gar die Einwei-

sung des depressiv-epileptischen Gatten in die „Irrenanstalt“ vergessen zu lassen - dann mag man 

künstlerisch durchaus das Gleis wechseln. Und später einmal wird der Sohn dann bekennen, „den 

Geschichten seiner Kindheit mit dem Weben eigener Erzählungen nachzueifern“. Es sollte Arthur 

Ignatius Conan Doyle, so hieß der Sprößling, mit überwältigendem Erfolg gelingen. Denn mit eben 

jenem Dr. Bells Charakteristika nachmodelliertem Meisterdetektiv Sherlock Holmes schuf er einen 

weltweit bekannten Protagonisten. 

 

Doyle praktizierte zwar etliche Jahre als Arzt, indessen mit eher mäßigem Zulauf, zumal er – wie man 

vermuten muß, da auch für ihn der Tag nur 24 Stunden hatte - mit den Praxis-Sprechzeiten knau-

serte. Das Leben als Universalgeschenk wurde restlos und verzückt ausgekostet.  

 

Nicht nur, daß der Schriftsteller früh und sodann lebenslang in extenso zu Feder und Tintenfaß griff. 

Überhaupt war der Brite ausnehmend facettenreich, beschenkt mit einem Füllhorn an Talenten, weit-

läufigsten Interessen und einem sich durch sein ganzes Leben hindurchwirkenden vehementen 

Schuß couragierten Abenteuergeistes. 

 

Dies Mannsbild der viktorianischen Epoche, Jahrgang 1859, mit Handlebar Moustache (= britischer 

Offiziers-Schnurrbart) und Circular Saw straw (= Kreissäge)  
 

 
 

gefiel sich als Freimaurer, Fußballtorwart (Portsmouth), Erfinder, zunehmend spleeniger Spiritualist, 

glänzender Detektiv und Kriminalanalyst, Parlamentskandidat („fortschrittlich-konservativ“), Cricket 

Player, Operettenlibrettist („Jane Annie“ – ein erlesener Flop), Freigläubiger (der Jesuitenschüler 

fand sich letzten Endes im christlichen Niemandsland wieder), leichtgläubiger Elfenfreund, Golfspie-

ler, Wanderfreund, Skilangläufer (der „Doyle-Gletscher“ in der Antarktis ward ehrenhalber nach ihm 

benannt), Schiffsarzt auf einem Walfänger, kühner Automobilist, Boxer und begeisterter Billardspie-

ler, Medizin-Forscher (er besuchte Robert Koch in Berlin; obschon er die Deutschen wenig mochte, 

denen er mit seinem Werk „Der Tauchbootkrieg“ unfreiwillig eine gebrauchsfertige Vorlage für den 

U-Boot-Angriff auf England geliefert hatte), Brandmarker der Greueltaten des belgischen Monster-

königs Leopold II. Na, und Mordverdächtiger war er selbst auch noch. 

 

Im Dezember 1887 veröffentlichte der 27-jährige Autor „Eine Studie in Scharlachrot“. Zunächst 

wollte sie kein Mensch drucken. So vergab Doyle sie für vergleichsweise kärgliche 25 Pfund.  

 

Dieses zunächst so verschmähte Werk war der Erstling unter nur vier Romanen mit Sherlock Holmes; 

dessen weitere Ermittlungen versammeln sich in 56 short stories.  

 

Alle Werke atmen ein sogleich wohlig-anheimelndes, versponnenes Ambiente, worin generell ein 

viel zu wenig herausgestrichenes Erfolgselement liegen mag. Vornehmlich in der Baker Street 221 b 

https://www.google.de/url?sa=i&url=https%3A%2F%2Fdoctorwho.fandom.com%2Fde%2Fwiki%2FArthur_Conan_Doyle&psig=AOvVaw0cDftVWzeNZXmImYFnbUHr&ust=1586866523155000&source=images&cd=vfe&ved=0CAIQjRxqFwoTCNjZ7Myw5egCFQAAAAAdAAAAABAE
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erwartet den Leser stets eine homey ambiance: „Es war eine wilde stürmische Nacht gegen Ende 

November. Holmes und ich hatten den ganzen Abend schweigend beieinandergesessen, er damit 

beschäftigt, unter Zuhilfenahme einer Lupe, die verblichenen Buchstaben der alten Inschrift eines 

Palimpsests zu entziffern. Draußen heulte der Wind die Baker Street entlang, und der Regen 

klatschte gegen die Fensterscheiben.“  

 

Der Erfolg war so stürmisch wie jene Londoner Nacht im Jahre 1894. Doyle wurde ein reicher 

Schotte. Doch allzufrüh schon versuchte er das Duo Holmes/Watson abzuschütteln. Er mochte als 

Schriftsteller lieber mit achtbareren Werken brillieren, darunter auch in Fantasy. (Man denke an das 

farbige, spannende „The lost world“ (1912), in dem er ein Plateau am Amazonas nach Sauriern 

erkunden läßt. Der kauzige Professor Challenger und seine Entourage stoßen dabei auf feindselige 

Affenmenschen, die die Reisenden zu verspeisen nicht bloß beabsichtigen ...) 

 

Am 4. Mai 1891 beging Dr. Doyle - obschon ihn Mama Mary, hingerissen von seinen Holmes-Erzäh-

lungen, davon inständig abzuhalten suchte - einen der abscheulichsten Morde der gesamten Litera-

turhistorie. Indem er Holmes mit seinem ebenbürtigen Erzfeind Professor Moriarty im Berner Ober-

land „in gegenseitiger Umschlingung zusammen in den Abgrund“ stürzen ließ. „Jeder Versuch, die 

Leichname auffinden zu wollen“, berichtet erschüttert Doktor Watson, „hatte schlechterdings hoff-

nungslos bleiben müssen; und so ruhen denn tief unten in dem schauerlichen Kessel inmitten der 

tosenden Sturzwellen und des kochenden Gischtes für immerdar Seite an Seite der gefährlichste 

Verbrecher und der kühnste Vorkämpfer des Rechtes.“ 

 

  
 

Was sodann über Doyle hereinbrach war ebenso rauschend wie der Wassersturz, man würde es 

heutzutage einen - igitt - „Shitstorm“ nennen; Beschimpfungen („Beast“) waren noch eine milde 

Resonanz, wenn man eine weibliche Handtaschen-Attacke anrechnet. 20.000 Leser kündigten em-

pört ihr Abonnement des famosen Magazins „Strand“. 

 

Nach einer Dekade der Standhaftigkeit strich Doyle die Waffen und ließ sich für den übermütig ge-

forderten „Mondpreis“ von tausend Pfund für ein Dutzend Kurzgeschichten erweichen (um die 

https://de.wikipedia.org/wiki/Professor_Moriarty
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80.000, in zeitgenössischer Kaufkraft jedoch geschätzte 400.000 Euro). Zu seinem gelinden Verdruß 

erklärte sich der Verleger sofort einverstanden.  

 

So ließ Doyle seinen admirablen Freund Sherlock nebst Stichwortgeber Watson in der Story „Das 

leere Haus“ wiederauferstehen.  

 

Die Rückkehr war ebenso kunstvoll wie knifflig verschwurbelt. Wie man erfuhr, hatte der Meister sich 

nämlich durch asienimportierte Baritsu-Griffe dem Bösewicht in letzter Sekunde entwunden und sel-

bigen – have a pleasant flight - allein in den helvetischen Abgrund segeln lassen. 

 

Die Sherlockianer der „Deutsche Sherlock-Holmes-Gesellschaft“ weisen gerne darauf hin, 

daß Doyle Kriminaltechniken innovierte, die erst Jahre später bei Scotland Yard und im Aus-

land Anwendung fanden: „Fingerabdrücke (Doyle bezieht sich 1890 in „The Sign of Four“ 

darauf, erste tatsächliche Anwendung 1892 bei einem Fall in Argentinien), eindeutige Identi-

fikation von Blutflecken (Holmes findet eine chemische Methode in „A Study in Scarlet“ 1887, 

tatsächlich wurde diese erst 1901 entdeckt), Analyse von schreibmaschinengeschriebenen 

Schriftstücken (bei Holmes erwähnt in „A Case of Identity“ 1891, erste wissenschaftliche 

Schrift darüber 1894 von Hagan), Holmes über die Entfernung eines abgefeuerten Schusses 

aus einer Handfeuerwaffe (erwähnt 1893 in „The Reigate Squires“, wissenschaftliche Schrift 

1898 von Corin).“ 

 

Sir Arthur Conan Doyle war nicht etwa, wie man meinen möchte, für Sherlock Holmes in den Adels-

stand erhoben worden. Vielmehr für seine Verdienste als Regierungs-Propagandist und Kriegsbe-

richterstatter in Sachen „Südafrikanischer Krieg“. Seine Lordschaft zu werden, blieb ihm jedoch ver-

wehrt, denn über seinen immer abstruseren Hang zum Okkulten - den Kriegstod seines Sohns be-

trauernd hatte Doyle sich dem Mystizismus zugewandt - war die Monarchie nicht hinreichend amü-

siert.  

 

Den Gipfel des Ruhms hatte er lange erklommen, da ereilte Doyle ein Herzinfarkt. Er verließ seine 

weltweite Leserschaft nach kurzem Leiden am 7. Juli 1930. „Ich habe jegliche denkbare menschliche 

Erfahrung gemacht, und ich habe viele der bemerkenswerten Männer meiner Zeit kennengelernt ..." 

gab sich Doyle zufrieden, ja dankbar für seinen Lebensweg. Er war zweimal verheiratet, aus den 

beiden Ehen stammten fünf Kinder. 

 

Der Schauspieler Basil Rathbone (1892-1967) gilt als idealer Sherlock. Daran werden vor allem die 

aktuellen Neuverfilmungen – über deren einen die FAZ urteilte: „Ein idiotischer Plot, ohne große 

Sorgfalt zusammengeflickt“ - nichts ändern, in denen der Stilwille des Autors kaum gebührend res-

pektiert wird.   

 

 

https://klexikon.zum.de/wiki/Datei:Rathbone_as_Holmes_-_F%26R.png
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Rathbone wird man in seinen 14 Holmes-Filmen immer wieder bei der Arbeit bewundern können 

und auf Papier auch den hochbegabten, jedoch trägen und herablassenden Mycroft Holmes. Wel-

cher allzu gerne den älteren Bruder herauskehrt, nicht selten naserümpfend: „Aber hierhin und dort-

hin laufen, einen Eisenbahner ins Kreuzverhör nehmen, auf dem Bauch liegen und das Vergröße-

rungsglas vor den Augen haben, das ist nicht mein Metier.“ 

 

Auch Sherlock war nun wahrlich kein Muster an Bescheidenheit, doch letztlich verpackte er seine 

Rüffel in Schleifchen. Dazu ein Rückgriff auf einen originalen Wortwechsel: (Dr. Watson:) „Is there 

any point to which you would wish to draw my attention?" -  "To the curious incident of the dog in 

the night-time." -"The dog did nothing in the night-time." - "That was the curious incident," remarked 

Sherlock Holmes. 

 

In Deutschland zählen die Sherlock-Holmes-Hörspiele noch immer zur Crème de la Crème dessen, 

was uns das Radio feiertäglich zu bieten hat. In die erste Reihe der Holmes-Sprecher gehören dabei 

früh Alexander Kerst, später Walter Renneisen, auch Christian Rode; vor allem aber der edelmänni-

sche Peter Pasetti. An seiner Seite der große Synchronsprecher Erik Schumann als Dr. Watson. Der 

uns am Ende von „London im Nebel“ - Holmes hatte gerade die politisch hochbrisanten Bruce-Par-

tington-Pläne zurückgeschafft - wissen läßt: „Einige Wochen später erfuhr ich, daß Holmes einen 

Tag in Windsor verbracht hat, von wo er mit einer ungewöhnlich schönen Smaragd-Krawattennadel 

zurückkehrte. Auf die Frage, wo er sie gekauft habe, antwortete er, sie sei ein Geschenk einer sehr 

erlauchten Dame, für die er einen Auftrag habe erledigen können, der im Londoner Nebel begann 

...“ 

 

Trotz seines Kokainkonsums: Pfeifenraucher Sherlock Holmes bleibt unvergänglich. Wie Orson Wel-

les uns zu trösten weiß: „Er war ein Gentleman, der nie gelebt hat - und deshalb wird er auch niemals 

sterben.“ 
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